
Mit Vernunft und Leidenschaft für den Frieden 
Rede des Bundeskanzlers 
vor der zwölften UN-Sondergeneralversammlung (14.Juni 1982) H E L M U T S C H M I D T 

Herr Präsident! Diese Versammlung t r i t t i n e inem Augenbl ick zu­
sammen, i n dem i n vielen Regionen der Welt Menschen dem Kr i eg 
zum Opfer fallen. I n Afghanistan, i n Kamputschea, i m Süd-Atlantik 
und i m südwestlichen A f r ika , i m I r a n und I r ak und i m Libanon ster­
ben Männer, Frauen und Kinder . Au f viele andere Konf l ik therde der 
Welt droht der Funke militärischer Auseinandersetzung überzu­
springen. Die Gefahr eines Nuklearkrieges ist we i t e rh in unbewältigt. 
J e d e r begrenzte Kr i eg kann uns dieser Gefahr näherrücken. 
Zu diesem Ze i tpunkt sind Sie als die Vertreter der Völker dieser Welt 
zusammengekommen, u m über Abrüstung zu beraten. I ch danke 
dem H e r r n Präsidenten K i t t a n i für die Möglichkeit, zu diesem 
Thema das Wort zu ergreifen. Und me in Gruß gi l t dem H e r r n Gene­
ralsekretär Perez de Cuellar. I ch weiß mich m i t beiden e inig i n der 
brennenden Sorge u m den Frieden. 
I m Namen der Bürger meines Landes möchte ich auch vor dieser 
Versammlung der Delegation des Königreiches Saudi-Arabien me in 
herzliches Bei le id zum Tode Seiner Majestät, König Kha l i d B i n Ab­
du l Asis A l Saud, ausdrücken. M i t i h m hat das Königreich Saudi-
Arab ien einen großen Monarchen verloren, die gesamte arabische 
Nat ion einen weisen Führer. Er hatte bedeutenden Ante i l daran, daß 
das große Gewicht Saudi-Arabiens i n den internat ionalen Beziehun­
gen und sein hohes Ansehen bei den Völkern dieser Erde i n den 
Dienst der Vernunft , des Ausgleichs und des Friedens gestellt wur­
den. 
(Diese Absätze wurden auf englisch gesprochen) 

I. Friedensbedrohung und Friedenssehnsucht 
Die Sorge u m den Frieden e int gegenwärtig n icht nur die verantwort­
l ichen Pol it iker. Stärker als zuvor bewegt die Völker der Welt die 
Sehnsucht nach Frieden. Friedensbedrohung und Friedenssicherung 
sind nicht mehr al le in Sache der Regierungen, sondern i n vielen 
Staaten sind sie i n das Zen t rum der Diskussion der Bürger gerückt. 
Dies g i l t für Länder, i n denen freie Meinungsäußerung zu den selbst­
verständlichen Grundrechten gehört. Aber es g i l t auch für solche 
Länder, i n denen freie Meinungsäußerung unterdrückt und verfolgt 
w i r d . Auch dort wächst die Befürchtung, daß trotz aller Leidenschaft, 
den Frieden sicherer zu machen, die bisherigen Anstrengungen nicht 
ausreichen könnten. Und unsere Völker spüren m i t Bek lemmung 
und Furcht, daß die Bedrohungen n icht geringer werden und daß 
zum Tei l die Bemühung u m Versöhnung sogar verdächtigt w i r d . 
Zugleich aber wächst das Bewußtsein, daß n icht nur Waffen den Frie­
den bedrohen. Die unabhängige Kommiss ion für internat ionale Ent­
wicklungsfragen« unter dem Vorsitz meines Freundes Wi l l y Brandt 
hat dies folgendermaßen gekennzeichnet, und ich zit iere: »Die Ge­
schichte hat uns gelehrt, daß Kriege Hunger nach sich ziehen. Aber 
weniger bewußt ist es uns, daß Massenarmut ihrerseits zu Kr i eg füh­
ren kann. Wo Hunger herrscht, kann Friede n icht Bestand haben.« 
Ende des Zitats. 

Für mein Volk liegt die Er fahrung, daß aus Kr i eg Hunger w i rd , noch 
n icht eine Generation zurück. Aus dieser Er fahrung und i m Bewußt­
sein deutscher Schuld an e inem Krieg , dem 5 Mi l l i onen Deutsche, 
20 Mi l l i onen Bürger der Sowjetunion, M i l l i onen Verfolgte, M i l l i onen 
Europäer und Nordamerikaner zum Opfer gefallen sind — aus die­
sem Bewußtsein, aus dieser Er fahrung empfinden w i r unsere beson­
dere deutsche Friedenspfl icht. Und deshalb sehen w i r i n dieser Ver­
sammlung eine Chance, der Sicherung des Friedens e in Stück näher­
zukommen. Von dieser Sondergeneralversammlung kann e in Signal 
ausgehen, die Regierungen und Völker noch stärker als bisher zum 
Eintreten für den Frieden zu ermutigen. Es können Wege gewiesen 
und beschritten werden, auf denen der Friede erhalten und auf 
denen er sicherer gemacht werden kann. 

I I . Sicherheitspolitik als Friedenspolitik 
Die politische Aufgabe, j a die moralische Verpf l ichtung aller Regie­
rungen heißt heute: ihre Sicherheitspol i t ik als Te i l einer wel tweiten 
Friedenspol itk zu begreifen und entsprechend zu handeln. Nur eine 
solche Friedenspol it ik kann vor dem Ur te i l der Geschichte bestehen 
und kann bestehen vor der wachsenden K r i t i k der Bürger i n allen 
Staaten der Welt. Ich möchte hier — anknüpfend an meine Rede vor 
vier Jahren vor der ersten Sondergeneralversammlung — einige der 
wesentl ichen Elemente einer solchen Pol i t ik nennen. 

1. Gleichgewicht 
Es gibt i n dem Tei l der Welt, i n dem w i r Deutschen leben, i n Europa, 
keine Sicherheit ohne ein ungefähres Gleichgewicht der militäri­
schen Kräfte. Keine verantwort l iche Regierung kann sich damit ab­
f inden, daß ih r Land durch Überrüstung einer Seite bedroht w i r d 
oder daß sie selbst der Möglichkeit polit ischer Erpressung ausgesetzt 

w i r d . Wi r i n der Bundesrepubl ik Deutschland sind d i rek t betroffen 
vom konventionel len Übergewicht der Sowjetunion i n Europa und 
ihrer Verbündeten und d i rek t betroffen von der Aufste l lung von 
Hunder ten neuer nuklearer Mitte lstreckenwaffen, die zum großen 
Tei l auf uns gerichtet sind. Schon eine einzige dieser modernen, ziel­
genauen R a K e t e n m i t dre i Sprengköpfen könnte auf einen Schlag 
meine Heimatstadt Hamburg und die Nachbarstädte Lübeck und 
K i e l vernichten. Deshalb streben w i r gemeinsam m i t unseren Bünd­
nispartnern nach einem stabilen militärischen Gleichgewicht zwi­
schen West und Ost durch Verträge. 

2. Blockfreiheit 
Vereinbartes militärisches Gleichgewicht zwischen West und Ost ist 
auch e in Bei trag zur Stabilität i n der Welt, denn wer das Gleichge­
w icht als Grundlage seiner eigenen Sicherheit akzeptiert, der muß 
dann auch anerkennen, daß er den Ost-West-Konfl ikt n icht auf an­
dere Gebiete der Welt übertragen darf. I m Gegenteil: Es ist i n den 
letzten Jahren immer deutl icher geworden, daß die Blockfre ihei t 
oder das >Non-alignment< der Staaten der Dr i t t en Welt e in entschei­
dender Faktor der Stabilität und des Friedens der ganzen Welt 
geworden ist. Blockfreiheit und >Non-alignment* zu respektieren, ist 
deshalb eine Grundforderung wel twei ter Friedenspol i t ik. I ch denke, 
je k larer Blockfreiheit als Element des Friedens i n der Welt respek­
t i e r t und beachtet w i rd , desto weniger Anlaß gibt es für die Staaten 
i n der Dr i t t en Welt, sich ihrerseits i n einen Rüstungswettlauf h ine in­
ziehen zu lassen; desto weniger Anlaß gibt es auch, etwa den Waffen­
export i n die Länder der Dr i t t en Welt zu forcieren. Der französische 
Außenminister Cheysson hat vor wenigen Tagen vor dieser Ver­
sammlung auf die Bedeutung der ko l lekt iven Sicherheit i m regiona­
len Rahmen für die Länder der Dr i t t en Welt hingewiesen. I ch denke, 
dieser gedankliche Anstoß sollte von Ihnen aufgegriffen werden. 

3. Vertragspartnerschaft 
Das Streben nach Gleichgewicht a l le in re icht n icht aus, denn es b i rg t 
i n sich die Gefahr eines Rüstungswettlaufes, der das Gleichgewicht, 
wenn die eine Seite der anderen mißtraut, wechselseitig auf e in 
höheres Niveau tre iben kann. Auch e in übertriebenes Sicherheitsbe­
dürfnis, so verständlich es i m Einzel fal l aus historischen Er fahrun­
gen sein mag — auch dies b i rg t i n sich die gleiche Gefahr. Übertrie­
bene Sicherheit für einen bedeutet Unsicherheit für andere. Aus die­
ser Überlegung habe ich an diesem Or t vor v ier Jahren dazu aufgeru­
fen, den Frieden zu gewährleisten durch Vertragspartnerschaft, 
durch Sicherheitspartnerschaft. Z u m Beispiel zwischen Ost und West 
bietet nur vereinbarte Sicherheit durch vertrag l ich festgeschriebenes 
Gleichgewicht auf niedr igem Niveau w i rk l i che Sicherheit und w i r k l i ­
che Stabilität. Sicherheitspartnerschaft v e rw i rk l i ch t die Einsicht, daß 
w i r den Kr i eg nur noch gemeinsam verh indern können. Und dami t 
w i r d auch Vertragstreue zu e inem tragenden Element unserer ge­
meinsamen Sicherheit. 

4. Dialog und Vertrauen 
M a n kann Verträge mite inander nur aushandeln, man k a n n sie nur 
abschließen, man kann Verträge nur erfüllen, wenn die Vertragspart­
ner einander ver trauen können. Vertrauen kann aber nur wachsen, 
wenn sich die handelnden Pol i t iker auf beiden Seiten kennen, wenn 
sie abschätzen können, wie sich der Vertragspartner i n Kr isensi tua­
t ionen verhal ten w i r d . Deshalb darf der Dialog unter den Par tnern 
zur Sicherheit, deshalb dürfen die Verhandlungen über Rüstungs­
kontrol le und Abrüstung nicht abbrechen oder unterbrochen werden. 
Auch dann nicht, wenn polit ische und ideologische Spannungen 
wachsen. Selbst dann nicht, wenn e in Partner Anlaß zu schweren 
Vorwürfen an die andere Seite hat oder Anlaß zu schweren Vorwür­
fen an die andere Seite n immt . Diese Bedingungen der Sicherheits­
partnerschaft zu schaffen, sie zu erhalten, j a sie zu fördern, erscheint 
m i r e in unverzichtbares Gebot der Friedenspol i t ik. Deshalb bemüht 
meine Regierung sich seit langem u m vernünftige Beziehungen zum 
anderen deutschen Staat, zur DDR, und zu den anderen Staaten 
Osteuropas. Und deshalb begrüße ich auch die Absicht von Präsident 
Reagan und Generalsekretär Breschnew, noch i m Laufe dieses Jah­
res zu einem Gespräch zusammenzutreffen. 

I I I . Instrumente der Friedenspolitik 

1. Gewaltverzicht 
Das wichtigste Ins t rument ist der Gewaltverzicht. Leider ist dieses 
Pr inz ip des Völkerrechts auch i n letzter Zeit wiederholt verletzt wor­
den. Wenn e inmal einer versucht, einen Kon f l i k t m i t Gewalt zu lösen, 
so weiß niemand, wo danach die militärische Auseinandersetzung 
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endet. Die Verantwor tung für die unabsehbaren Folgen muß derje­
nige tragen, der den ersten gewaltsamen Schr i t t getan hat. Wi r alle 
müssen darauf gemeinsam bestehen, daß das Gewaltverbot so um­
fassend gilt, wie es i n der Charta der Vere inten Nationen festgelegt 
ist. 
Die 16 Partner des westl ichen Bündnisses, dem mein Land angehört, 
haben vor wenigen Tagen in Bonn erneut bekräftigt, daß keine ihrer 
Waffen jemals eingesetzt w i rd , es sei denn als A n t w o r t auf einen 
Angr i f f . Dami t ist die zentrale Aussage der Charta der Vereinten 
Nat ionen bekräftigt, nämlich das Verbot der Anwendung oder Andro­
hung von Gewalt und das Recht auf Selbstverteidigung. 
Her r Präsident, das Gewaltverbot ächtet jeden Kr ieg , und das Ge­
waltverbot g i l t für den Einsatz aller Waffen. Nicht nur atomare Waf­
fen, auch konventionelle Waffen heute eine unvorstel lbare Zerstö­
rungskraf t . Wer das umfassende Verbot der Gewaltanwendung kon­
zentr ieren w i l l auf den Ersteinsatz ganz best immter Waffen, der 
scheint dami t zu sagen, daß es andere Kriege geben kann. Wi r dürfen 
uns n icht dami t abfinden. Es gibt ke inen »gerechten Krieg«, er laubt 
ist nur und ausschließlich die Verte idigung gegen fremden Angr i f f . 

2. Nukleare Abrüstung 
Nächst diesem zentralen Ins t rument des Gewaltverzichts ist zwei­
tens auch der Vertrag über die Nichtverbre i tung von Kernwaf fen e in 
wichtiges Ins t rument der Friedenspolit ik. M e i n Land hat m i t der 
Rat i f i z ierung dieses Vertrages die bedeutsame Verpf l ichtung über­
nommen, n icht über Kernwaf fen zu verfügen. Nach einer langen 
Debatte i m Deutschen Bundestag, i n me inem Parlament, hat sich vor 
Jahren die Mehrhe i t für den Be i t r i t t zu dem Nichtverbreitungsver­
t rag entschieden. Viele haben diesen Ver t rag als d iskr imin ie rend 
abgelehnt. Ich habe seinerzeit dafür gekämpft, we i l i ch dem Ziel der 
nuklearen Rüstungsbegrenzung und Abrüstung Vorrang geben 
wollte. 
Wei l aber n u n me in Land die Verpf l ichtungen des Vertrages sorgfäl­
t i g einhält, deshalb können w i r m i t vol lem Recht verlangen, daß end­
l i ch auch die Nuklearmächte ihre Verpf l ichtungen einhalten, insbe­
sondere ihre Pfl icht nach A r t i k e l V I des >Non-proliferation Treaty«, 
»in redlicher Absicht Verhandlungen zu führen über w i rksame Maß­
nahmen zur Beendigung des nuklearen Wettrüstens« und »zur nu­
klearen Abrüstung«. Ich habe wörtlich aus dem Ver t rag zit iert . Wi r 
bestehen auf unserem Anspruch, auf unserem Recht auf nukleare 
Abrüstung. Und deshalb treten wi r , gestützt auf diesen Nichtverbrei­
tungsvertrag, auch für den Abschluß eines umfassenden Teststopp­
abkommens (comprehensive testban) ein. Wi r erwarten, daß die be im 
Genfer Abrüstungsausschuß gebildete Arbeitsgruppe schnelle Fort­
schritte macht. 

3. Bonner Erklärung 
Vor wenigen Tagen haben die Staats- und Regierungschefs des Nord­
atlantischen Bündnisses i n Bonn e in Programm für Fr ieden i n Frei­
hei t verabschiedet, e in Programm, das unser Bekenntnis zum vorran­
gigen Zie l der Sicherheitspol i t ik unseres Bündnisses erneuert, näm­
l ich Kriege zu verhüten und unter Wahrung der Fre ihe i t die Grundla­
gen für einen dauerhaften Frieden zu schaffen. Au f dieses Zie l s ind 
die zentralen Elemente unserer Sicherheitspol i t ik gerichtet, nämlich 
Abschreckung und Verteidigung einerseits ebenso wie Abrüstung 
und Rüstungskontrolle andererseits. 
Die Erklärung des Bündnisses bekräftigt die Absicht, i n Verhandlun­
gen militärisch ausgewogene, bedeutsame und veri f iz ierbare Verein­
barungen über Rüstungskontrolle und Abrüstung zu erzielen, und sie 
öffnet m i t e inem brei ten Angebot den Weg für die Herste l lung eines 
stabilen Gleichgewichts zwischen Ost und West auf e inem möglichst 
niedr igen Niveau. Das Angebot für die Verhandlungen umfaßt alle 
Bereiche des militärischen Kräfteverhältnisses zwischen Ost und 
West, nämlich 

a) Interkontinental-strategische Waffen 
Der amerikanische Vorschlag für substantielle Reduzierung eröffnet 
die Möglichkeit, einen entscheidenden Beitrag zur Stabilität zu lei­
sten. Wi r stellen m i t Befriedigung fest, daß beide Verhandlungspart­
ner nichts t u n wollen, was den Best immungen von SALT I und 
SALT I I zuwiderläuft, und w i r begrüßen, daß Generalsekretär 
Breschnew dem Vorschlag Präsident Reagans für einen baldigen 
Verhandlungsbeginn zugest immt hat, so daß am 29. J u n i diese 
START-Verhandlungen beginnen werden. Darüber hinaus hat Präsi­
dent Reagan i n Ber l in e in neues wichtiges Thema eingeführt, näm­
l ich vertrauensbildende Maßnahmen zur Verh inderung eines nu­
klearen Konf l ik ts durch Zufa l l oder durch Mißverständnis zwischen 
diesen beiden großen Nuklearmächten. 

b) Nukleare Mittelstreckensysteme 
Die Verhandlungen über dieses Thema (INF) haben am 30. Novem­
ber des letzten Jahres i n Genf begonnen. Wi r unterstützen uneinge­
schränkt den Vorschlag, daß die Vere inigten Staaten von A m e r i k a 
und daß die Sowjetunion auf alle landgestützten nuklearen Mi t t e l ­
streckenraketen von größerer Reichweite verzichten. Die Beseiti­
gung einer ganzen Waffenkategorie wäre e in großer Schr i t t i n Rich­
tung auf w i rk l i che Abrüstung. Wi r werden alles tun , u m zur Verw i rk ­
l ichung dieses Vorschlags beizutragen. 

c) Konventionelle Streitkräfte 
Wir werden i n Kürze bei den MBFR-Verhandlungen i n Wien eine 
neue In i t ia t ive des Westens vorlegen. I h r Zie l ist es, den Verhandlun­
gen über beiderseitige ausgewogene Truppenverminderungen end­
l ich einen neuen Ant r i eb zu verleihen, u m zu gleichen ko l lekt iven 
Höchststärken beider Seiten i n Mitte leuropa zu kommen. I ch messe 
den Wiener Verhandlungen größte Bedeutung bei; denn militärische 
Stabilität darf sich nicht auf die nuklearen Potentiale a l le in be­
schränken. Sie muß ebenso die konventionel len Komponenten um­
schließen. 
d) Vertrauensbildende, sicherheitsbildende Maßnahmen 

in ganz Europa 
Wir haben unsere Absicht bekräftigt, auf dem Nachfolgetreffen der 
Madr ider Konferenz für Sicherheit und Zusammenarbei t (KSZE) e in 
Mandat zu verabschieden für eine Konferenz über Abrüstung i n 
Europa. Deren Ziel muß sein, Stabilität und Berechenbarkeit durch 
Maßnahmen zu fördern, die i n ganz Europa vom A t l a n t i k bis zum 
Ura l gelten sollen. 
e) Und schließlich: 
Wir wissen, daß ein stabiler Friede die sicherheitspolitische Partner­
schaft zwischen Nord und Süd verlangt — i n allen Regionen der 
Welt. Deshalb haben w i r auch i n der Erklärung von Bonn auf die 
Bedeutung der Verhandlungen i m Genfer Abrüstungsausschuß und 
auf die Hoffnungen hingewiesen, die w i r m i t dieser Sondergeneral­
versammlung verbinden. 

4. Weltweite Bemühungen um Abrüstung und Rüstungskontrolle 
Herr Präsident, die Wi rk l i chke i t dieser Tage zeigt, wie we i t w i r i n der 
ganzen Welt vom Ziel eines stabilen Friedens noch ent fernt sind. I m 
wel twe i ten Rahmen müssen deshalb die Bemühungen u m konkrete 
Verhandlungsergebnisse verstärkt werden. Jede Region sollte den 
ih r möglichen Beitrag zum internat ionalen Frieden leisten. I ch hoffe 
sehr, daß diese Sondergeneralversammlung dieses Zie l fördern w i rd , 
und i ch möchte auch dazu einige Gedanken beitragen. 

a) Vertrauensbildung 
Mein Land hat das Konzept vertrauensbi ldender Maßnahmen i n das 
Zen t rum unserer sicherheitspolit ischen Bemühungen i n den Verein­
ten Nationen gestellt. Es l iegt dieser Sondergeneralversammlung 
eine umfassende Studie vor, die der Generalsekretär i n zweijähriger 
Arbe i t hat ausarbeiten lassen. Da w i r Deutschen den Anstoß zu jener 
Studie gegeben haben, f reuen w i r uns darüber, daß Fachleute aus 
al len Regionen der Welt sich auf Empfehlungen geeinigt haben, die 
den Prozeß der Vertrauensbi ldung i n den Vere inten Nat ionen weiter­
führen sollen. M e i n Land w i r d auch künftig intensiv an der Weiter­
ent fa l tung vertrauensbi ldender Maßnahmen mitarbe i ten. Gegenwär­
t i g bereiten w i r i n der Bundesrepubl ik Deutschland e in internat iona­
les Symposium über vertrauensbildende Maßnahmen vor, zu dem 
w i r für das Frühjahr 1983 einladen werden, und w i r denken dabei an 
ein Arbeitstre f fen von Fachleuten aus den verschiedenen Regionen 
der ganzen Welt. 

b) Offenheit, Durchsichtigkeit und Berechenbarkeit 
Stabilität ver langt Offenheit, Durchsicht igke i t und Berechenbarkeit 
der militärischen Potentiale und der militärischen Aktivitäten. Un­
durchdringl iche Geheimhaltung sät Mißtrauen und erschwert den 
Abschluß konkreter Vereinbarungen. Deshalb unterstützen w i r alle 
Bemühungen, die darauf gerichtet sind, we l twe i t größere Transpa­
renz, größere Offenheit zu ermöglichen. I n diesem Sinne hat me in 
Land dieses Jahr zum dr i t t en Male die Zahlen seiner militärischen 
Ausgaben zum standardisierten Berichtssystem der Vere inten Natio­
nen für Militärausgaben vorgelegt und beigesteuert. Leider ist es 
immer nur noch eine Minderhe i t der Mitg l ieder der Vere inten Natio­
nen, die sich daran beteil igt. Es waren 1980 und 1981 insgesamt nur 
achtzehn Staaten, die sich daran betei l igt haben, darunter zwölf 
westliche und sechs ungebundene Staaten des >Non-alignment«. 
Zwar n i m m t die Zahl der Staaten, die sich an diesem Berichtssystem 
beteiligen, zu, aber die Staaten des Warschauer Paktes fehlen bisher 
vollständig. Deshalb appelliere i ch an alle Regierungen, sich an die­
ser wicht igen Bemühung u m größere Offenheit bei den Militärausga­
ben zu beteil igen. Dies wäre e in erster Schritt , u m Vergle ichbarkeit 
herzustellen. Ohne Offenheit und Vergle ichbarkeit der Militärausga­
ben sind Vereinbarungen über eine veri f iz ierbare Senkung der M i l i ­
tärausgaben n icht vorstel lbar. Au f der letzten Sondergeneralver­
sammlung habe ich mich dafür ausgesprochen, daß alle am Rü­
stungsexport, am Rüstungstransfer betei l igten Staaten sich zur Of­
fenlegung ihrer Lieferungen verpf l ichten. Inzwischen ist die Gefahr 
eines Rüstungswettlaufs auch i n der Dr i t t en Welt eher gestiegen, und 
ich frage: Sollten w i r n icht gemeinsam neue Anstrengungen unter­
nehmen, u m nach Wegen zu suchen, die den Rüstungstransfer ein­
vernehml ich begrenzen? Ich schlage vor, diese Frage i m Zusammen­
hang m i t der geplanten Studie über konventionel le Waffen näher zu 
untersuchen. 

c) Verifikation 
Mein Land mißt seit langer Zeit angemessener Ver i f ika t ion größte 
Bedeutung bei, denn i n zahlreichen laufenden Verhandlungen haben 

Vereinte Nat ionen 4/82 133 



sich gerade beim Thema der Ver i f ika t ion die größten Schwierigkei­
ten ergeben. Dies g i l t übrigens ganz besonders für die Verhandlun­
gen über e in u m f a s s e n d e s V e r b o t für c h e m i s c h e Wa f f en . Ich 
habe vor vier Jahren hier zu einem internat ionalen Seminar über die 
Ver i f ikat ionsproblemat ik bei chemischen Waffen eingeladen, und 
eine solche Arbeitstagung hat dann auch e in Jahr darauf, 1979, bei 
uns stattgefunden. U m we i t e rh in zu einer Lösung des Problems der 
Ver i f ikat ion des Verbots chemischer Waffen beizutragen, und u m 
damit den Weg für den Abschluß eines Vertrages zu ebnen, möchte 
ich h i e rmi t für 1983 zu einem zweiten internat ionalen Seminar für 
Experten einladen. 
Herr Präsident, ich habe mich sehr gerne entschlossen, auch auf die­
ser zweiten Sondergeneralversammlung über Abrüstung das Wort zu 
ergreifen, we i l ich von dem Gewicht des hier statt f indenden Dialogs 
fest überzeugt b in. Es müssen von dieser Versammlung kräftige 
Impulse ausgehen für die laufenden und bevorstehenden Verhand­
lungen. Der vor vier Jahren erreichte Konsens muß bekräftigt und 
fortentwickel t werden. Eine zentrale Aufgabe erscheint m i r die Erar­
be i tung eines umfassenden Abrüstungsprogramms auf dieser Grund­
lage, und ich hoffe sehr, daß es der Sondergeneralversammlung 
gelingt, e in Programm zu verabschieden, das zugleich realistisch und 
zukunftsweisend ist. 

IV. Vernunft und Leidenschaft zur Friedenspolitik 
Nicht nur hier am Wochenende in New York, sondern i n vielen Städ­
ten, in vielen Ländern der Welt versammeln sich i n diesen Tagen und 
Wochen i m Frühjahr 1982 junge und alte Menschen, geängstigt von 
der Vorstel lung einer heillosen Überrüstung, geängstigt von der Vor­
stel lung eines rat ional nicht mehr zu begreifenden Overki l ls , Men­
schen, die sich der Logik des alten römischen Satzes verweigern, der 
da hieß: >Si vis pacem, para bellum<. Heute protestieren dagegen 
n icht nur idealistisch gestimmte Pazifisten und welt fremde Utopi­
sten, sondern hier äußern sich immer dringender Zweifel an der 
Weisheit und an der Fähigkeit der strategischen Denker, der Diplo­
maten, der Staatsmänner, Zweifel an deren Fähigkeit, aus dem Teu­
felskreis von Vorrüstung und Nachrüstung endl ich auszubrechen. 
Die Losung >Frieden schaffen ohne Waffen< oder die andere Losung 
>Aus Schwertern Pflugscharen machen<, solche Losungen geben den 
polit ischen Führern deutliche Zeichen. Es wächst i n der jungen Ge­
nerat ion der Verdacht, daß die nuklearen Waffen eines Tages viel­
leicht n icht mehr nur als M i t t e l der Abschreckung verstanden wer­
den könnten. Viele haben Angst, daß i rgendwann einer die Nerven 

ver l ieren könnte und tatsächlich in das atomare Arsenal greifen 
könnte, u m einem polit ischen Widersacher seinen Wi l l en aufzuzwin­
gen, und es können sich diese Bürger j a überdies für so t ief reichende 
Ängste und Zweifel auch auf internat ional angesehene Wissenschaft­
ler berufen. Denn auch diese sind sich keineswegs sicher, daß der 
nächste Weltkr ieg al le in deshalb n icht statt f inden werde, we i l er 
e inem kol lekt iven Selbstmord gleichkäme. 
Es wächst also die Ungeduld der Menschen, und nicht nur der jungen 
Menschen, die Ungeduld m i t Regierungen, die nur zu reden scheinen, 
während sie gleichzeitig immer neue todbringende Waffen entwik-
keln, produzieren und i n Stel lung br ingen lassen. Es wächst die 
Ungeduld m i t pol it isch Verantwort l ichen, die zulassen, daß immer 
mehr Ressourcen dem Kampf gegen Hunger und A r m u t entzogen 
und statt dessen i n die Rüstung gesteckt werden. 
Wi r müssen uns der Gefahr bewußt sein, daß die von den Schrecken 
eines nuklearen Holocaust geängstigten Bürger bald n icht mehr ver­
stehen können oder wollen, w a r u m sich Verhandlungen über p rak t i ­
sche Abrüstungsschritte über endlose Jahre hinziehen, w a r u m — wie 
es diese Menschen sehen und sehen müssen — Vorstel lungen des 
nationalen Prestiges stärker auf die Entscheidungen der Regierun­
gen e inw i rken als die Notwendigkeiten der gegenseitigen Sicherheit, 
der Sicherheit, die nur i n Partnerschaft erre icht werden kann. 
Ich weiß, daß die Verr ingerung der bis unter das Dach gefüllten Waf­
fenarsenale n icht durch Volksabst immungen erreicht werden kann, 
sondern es kann nur gelingen durch unendl ich zähes Verhandeln. Ich 
weiß, der große Durchbruch, der die Kriegsgefahr endgültig zu ban­
nen vermag, der bleibt eine gefährliche I l lusion, und ich weiß, daß 
eine einseitige Abrüstung, die sich der Pression durch andere Mächte 
öffnet, jedem Vernünftigen als höchst gefährlich erscheinen muß. 
Aber dennoch sollten w i r die große und positive moralische Kraft , die 
i n der Bewegung für wi rksame Abrüstung deutl ich w i r d , n icht unter­
schätzen. Wi r sollten die Menschen, die sich zu ih r bekennen, n icht 
einfach als Amateure beiseite schieben, denen es an Einsicht und 
Überblick fehlt. Vie lmehr und i m Gegenteil muß die bewegende 
Kraf t , die i n der Unruhe vieler unserer Mitbürger erkennbar gewor­
den ist, als Ansporn und auch als moralische Verpf l i chtung verstan­
den werden. 

Wenn w i r die Angst aus der Welt schaffen wollen, so müssen w i r alle 
Kräfte der Vernunf t anspannen, und dazu ist diese Sondergeneral­
versammlung zusammengekommen, dazu ist sie einberufen worden. 
Au f ih r Gelingen, Her r Präsident, r ichten sich die Hof fnungen vieler 
Völker, und diese Hoffnungen dürfen nicht enttäuscht werden. 

Nur die Utopie ist noch realistisch 
Rede des ehemaligen Berliner Landesbischofs 
vor der zwölften UN-Sondergeneralversammlung (24. Juni 1982) KURT S C H A R F 

Im Rahmen der Anhörung von Vertretern von Nichtregierungsorga­
nisationen (>non-govemmental organizations^, NGOs) sprach der 
evangelische Bischof i. R. Dr. Kurt Scharf, 1. Vorsitzender der >Aktion 
Sühnezeichen/Friedensdienste<, vor dem Ad-hoc-Ausschuß der zwölf­
ten Sondertagung der Generalversammlung der Vereinten Natio­
nen: 
Hohe Versammlung der Repräsentanten der Völker der Welt! Sehr 
verehrte Damen und Herren ! Liebe Geschwister auf dieser einen 
Erde! Friede sei m i t Euch und Gnade von dem Gott, an den ich glau­
be! Ich spreche zu Ihnen als Christ. Ich spreche zu Ihnen als Deut­
scher. Ich komme aus dem Land, das i n diesem Jahrhunder t i n zwei 
Weltkriegen große Schuld auf sich geladen hat, aus der Stadt, von der 
der Zweite Wel tkr ieg ausgegangen ist und die darob eine — weltpol i ­
t isch — geteilte Stadt wurde. I ch habe erlebt, wie schwer Kriegs­
schuld, Schuld an Holocaust und Genozid auf e inem Volk als ganzem 
lastet und wie furchtbar sie sich rächt bis i n die dr i t te und vierte 
Generation. I ch habe auch erlebt, daß Kriege, lange bevor sie auf dem 
Schlachtfeld ausgetragen werden, i n den Köpfen und Herzen der 
Menschen beginnen. Ich weiß, was Rassenwahn, sogenanntes Her­
renmenschentum und Stereotypen von Feindbi ldern i n der Ge­
schichte meines Volkes und auch i n der Geschichte der christ l ichen 
K i r chen angerichtet haben: Vor vier Jahrzehnten hat diese Vergif­
tung des Denkens den Versuch ausgelöst, das europäische Judentum 
auszurotten, es hat 20 Mi l l i onen Sowjetbürgern, vielen Mi l l i onen Po­
len, mehr als 50 Mi l l i onen Menschen auf dieser Erde das Leben und 
vielen Mi l l i onen dazu ihre He imat gekostet. 

Ich darf das Wort an Sie, die Vertreter der Völker der Erde, r ichten — 
eingeladen als Vorsitzender der >Aktion Sühnezeichen/Friedensdien-
ste<. Diese Organisat ion wurde nach dem Zweiten Wel tkr ieg von 
Christen gegründet, die »der Bi t terke i t , dem Haß und der Selbst­
rechtfert igung eine K ra f t entgegensetzen« wol l ten: die Macht des 
Friedens durch Versöhnung. Wi r versuchen, diese Aufgabe wahrzu­
nehmen durch die hingebende Arbe i t Tausender junger Deutscher, 
die i n die Länder und zu den Völkern gehen, die besonders unter der 

nationalsozialistischen Verfolgung und Besetzung zu leiden hatten 
und haben. Wi r wol len i m Eint re ten für Versöhnung und Frieden aus 
der Geschichte unseres Volkes und der evangelischen Christenheit i n 
Deutschland für eine Zukunf t lernen, i n der der Mensch nicht mehr 
des Menschen ärgster Feind ist. Der Norden Norwegens, Coventry/ 
Großbritannien, Oradour-Taize/Frankreich, Lidice/CSSR, Kandanos/ 
Griechenland, Rotterdam/Niederlande, Auschwitz, Stutthof und Maj-
danek i n der Volksrepubl ik Polen, Chatyn/UdSSR und Stätten in 
Israel sind die Stationen unserer prakt ischen Tätigkeit. Der Schlüs­
sel zu einer besseren Zukunft , die Gott m i t uns vorhat, der G r u n d zur 
Hoffnung, ist für uns Deutsche an diesen Orten, n icht abgesehen, i m 
Wegsehen von ihnen, zu f inden. Wi r wol len die — teuer bezahlte — 
Lekt ion von Auschwitz lernen und sie unsere K inder und K indesk in­
der lehren, damit es sich nie wiederholen kann, damit kommende 
Generationen eine solche Er fahrung nicht noch teurer bezahlen müs­
sen! 
Und: Wir wol len — auch — die Lekt ionen von Hi rosh ima und Naga­
saki lernen, damit sie eine einmalige Ver fehlung des Menschen blei­
ben: ein Menetekel der Ver i r rung , vor dem w i r zurückschrecken dür­
fen! Wir leben — i m technisch-wissenschaftl ichen Zeitalter — m i t der 
Drohung und dem Schrecken der Möglichkeit atomarer Selbsver-
nichtung des Menschengeschlechtes und haben vor Augen, daß Rü­
stung schon heute hunderttausendfach tötet. A n jedem Tag, an dem 
wel twei t M i l l i a rden Dollar für Rüstung ausgegeben werden, sterben 
auf unserer Erde Zehntausende von K inde rn am Hunger. Das ist e in 
Gipfel an Gewalttätigkeit, e in unerträglicher Skandal. Immer neue — 
furchtbarere — Waffensysteme werden erfunden, gebaut, getestet, 
stationiert, we i l eine Mehrhe i t der Menschen Sicherheit zu gewinnen 
wähnt nur durch Verstärkung militärischer Drohungen, obwohl w i r 
errechnen können, daß die fortdauernde Androhung gegenseitiger 
Totalvernichtung und die >atomare Geiselnahme< der Völker des 
Ostens durch den Westen und des Westens durch den Osten — 
unausweichl ich — herbeiführen werden, was man verh indern w i l l . 
I m Gehorsam gegenüber Gott und i m Hören auf sein Wort wage ich 
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